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Von diefer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


1 8 für 
Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz Kunst, Niteratur, und Theater. 


Jakob Laffitte. gen, den 13. trat das Miniſterium Perier in's Leben, 
en ( Schluß.) i mit dem die Geſchichte der Julirevolution ſchließt und 
Dee m | die der Dynaſtie Orleans beginnt. 5 

Der Julithron war errichtet. Der Herzog von Orleans Bei der Wahl der neuen Kammer (Juli 1831) 


nannte ſich Louis Philipp, König der Franzoſen. Aber ward Laffitte von zwei Departements zum Deputirten 
die Idee eines Bürgerkoͤnigthums erwies ſich nur zu bald | ernannt, von dem der Seine und dem der unteren Pyre⸗ 
als ein nichtiges Traumbild. näen. Er entſchied ſich für die letztere Wahl und nahm 
Laffitte war auf's eifrigſte bemüht, den neuen Thron | feinen Platz in der Kammer auf der linken Seite. Bei 
durch feinen Einfluß, und durch die Volksgunſt, die er der Präſidentenwahl erſah ſich die Oppoſition Herrn 
genoß, zu ſtützen. Er wurde zuerſt Vicepräſident und Laffitte, und trotz dem, daß das Miniſterium aus der 
nach Perier's Abtritt Präſident der Kammer. Durch Wahl ſeines Kandidaten, des Herrn Girod de l' Ain, 
fein inſtändiges Anliegen und Bitten wird der ehrenhafte eine Kabinetsfrage gemacht hatte, fiegte der Letztere nur 
Dupont de !'Cure bewogen, einen Platz im Miniſterium mit einer Mehrheit von fünf Stimmen. Das Mini⸗ 
anzunehmen. Den 30. November ward Laffitte Präſt⸗ | fterium Perier fühlte ſich bedroht, es ſtürzte, aber das 
dent des Miniſteriums mit dem Portefeuille der Finanzen. Schwert, das der König von Holland gerade in dieſem 
Das Minifterium Laffitte dauerke aber nur eine kurze Augenblicke gegen Belgien zog, half ihm eben ſo plötzlich 
Zeit und doch lange genug, um das letzte Abendroth der als unerwartet wieder auf. 
Juliſonne verglimmen zu ſehen. Lafayette, dem man den Welche Rieſenſchritte die Reaktion damals in einem 
Oberbefehl über alle franzöſiſchen Nationalgarden neh- einzigen Jahre machte, läßt ſich recht gut daraus abneh⸗ 
men und blos den über die Pariſer Nationalgarde laſſen men, daß Laffitte bei der Präſtdentenwahl der Kammer 
wollte, dankte ab; Dupont de l'Cure legte hierauf fein | vom November 1832 189 Stimmen weniger erhielt, als 
Portefeuille nieder; und als die Defterreicher in Italien Herr Dupin, fein miniſterieller Mitbewerber. 
den Grundſatz der Nichteinſchreitung, dem man ſich von Laffitte mußte ſich für die Zukunft mit feinem Sitz 
franzöſiſcher Seite Belgien gegenüber gefügt hatte, ohne in der Kammer, mit dem Bewußtſein feiner Tugend und 
Weiteres verletzten, da reichte auch Laffitte feine Ent. mit der Bürgerkrone, die ihm alle Beſſeren im Volke 
laſſung ein, und fo war der Mann, der vor ſieben Mo- zuerkannten, begnügen. Und das hat er auch gethan 
naten die ſchönſte Krone von Europa verſchenkt hatte, und zwar mit jener heiteren Würde, die ihm eigen war. 
wieder ein einfacher Bürger. Es wäre zu lang, wenn wir aller parlamentariſchen 
Den 12. März 1831 hatte Laffitte ſich zurückgezo⸗ Kämpfe, an denen er, wenn ſie der Sache der Freiheit 
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und dem gemeinen Beſten galten, ſehr eifrigen Antheil 
nahm, hier gedenken wollten: denn erſtens würden fie 
dem Bilde, das wir von Laffitte entworfen haben, keine 
weitere Vollendung zu geben im Stande ſein; zweitens 
wäre zu befürchten, daß hier Dinge berührt würden, die 
beſſer in die Biographie eines rein « parlamentarifchen Cha⸗ 
rakters oder eines großen Publiciſten gehören. Die große 
Lebensrolle Laffitte's iſt ausgeſpielt und ſchließt mit ſei⸗ 
nem ſchönen Juliustraum und ſeiner ſo bald erfolgten 
Enitäuſchung. Sein ganzer bitterer Schmerz über dieſe 
Enttäuſchung ſprach ſich in den berühmt gewordenen 
Worten aus: „Ich bitte Gott und die Welt wegen mei- 
nes Antheils an der Julirevolution um Verzeihung.“ 
Selbſt der Verluſt ſeines großen Vermögens muß darum 
an Bedeutung verlieren, zumal da Laffitte, der mit ſo 
viel Edelmuth den Reichthum zu verwalten verſtand, ge⸗ 
wiß auch Hochherzigkeit genug beſaß, dem Reichthum zu 
entſagen. Fehlte ihm doch bei ſeinen Privatunfällen auch 
der Troſt der öffentlichen Meinung nicht! Als er ſein 
Hotel zum Verkauf ausbot, da beeilte man ſich in ganz 
Frankreich, Sammlungen zu veranſtalten, um dem edlen 
Mann, der ſo Vielen geholfen hatte, in ſeiner Bedräng— 
niß beizuſpringen, und wenn auch der Ertrag dieſer 
Sammlungen dem Uebel nicht abzuhelfen vermochte, fo 
zeigte er doch wenigſtens ſo viel, daß die Zahl derer 
die den Charakter Laffitte's zu ſchätzen und zu würdigen 
verſtanden, auf franzöſiſcher Erde keine geringe ſei. Und 
dann blieb dem edlen Mann ja immer noch Reichthum 
genug, um feinen Sitz in der Kammer, dem er freilich 
durch ſeine Tugend und Geiſtesbildung allein (denn 
Tugend und Geiſtesbildung ſind in Frankreich ohne po⸗ 
litiſche Rechte) nicht würde inne behalten haben, wäh— 
rend der langen Dauer ſeines Lebensabends behaupten 
zu können. Nur einmal blieb dieſer Sitz leer. Laffitte 
nämlich war bei der Wahl der Kammer von 1838 in 
einem der Wahlbezirke von Paris ſeinem miniſteriellen 
Gegner unterlegen. Die Kammer wurde eröffnet — aber 
keiner der Deputirten nahm den Platz Laffitte's ein, man 
ließ ihn abſichtlich leer, bis endlich der edle Mann, von 
einem Wahlcolleg der Provinz zum Deputirten ernannt, 
ſelbſt wieder erſchien und unter den Beifallsbezeugungen 
der Freunde ſeinen alten Sitz wieder einnahm. Kurz 
vor feinem Ende verſchaffte ihm der Zufall noch einmal 
die Ehre, den Präſidentenſtuhl in der Kammer einzuneh⸗ 
men. Es war dies bei Eröffnung der Sitzung 1844, 
wo er Alterspräſident war. Bei Niederlegung dieſer 
Würde ſprach er Worte, die von der edelſten Herzens⸗ 
wärme zeugten und überall einen tiefen Eindruck hinter⸗ 
ließen. Und in dieſen Worten lag auch ſein letztes Lebe— 
wohl an ſein ſchönes, großes und doch nicht glückliches 
Vaterland. Um ihn wegen der männlichen Freimüthig⸗ 
keit, womit er in ſeiner Abſchiedsrede als Alterspräſident 
der Kammer die Wahrheit geſagt, zu beglückwünſchen, 
zog eine Schgar von Studirenden vor ſein Hotel und eine 
Deputation derſelben übergab ihm eine Adreſſe. Dankend 
erwiederte Laffitte: „Euer Patriotismus, Eure Intelligenz 
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und Euer Muth ſind mir längſt bekannt, und vielleicht 
habt Ihr nicht vergeſſen, daß ich trotz des Geſchreies der 
Parihei, die jetzt herrſcht, gewußt habe, Euren Dienſten 
und Eurer Hingebung in einer anderen Epoche glän⸗ 
zende und feierliche Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Die Julius revolution hatte damals das Wort. Sie hat 
es ſeitdem verloren durch den Undank der Einen, durch 
die Sorglosigkeit der Andern, und Ihr wißt, wie man 
auf die hört, die ihren Verſprechungen und Verpflich⸗ 
tungen treu geblieben ſind. Ich habe die Kammer, An⸗ 
geſichts der Gefahren, die uns drohen, und der Corrup⸗ 
tion, die uns erniedrigt, an ihre Verantwortlichkeit er⸗ 
innert. Die Kammer hat mich nicht verſtehen wollen. 
Ich, Ihr Herren, bin jetzt näher dem Grabe, als irgend 
einer von Euch ſeiner Wiege, aber ich werde bis an's 
Ende meine Pflicht thun, und mein Herz, ich ſchwöre 
es, wird nie aufhören zu ſchlagen für die Freiheit und 
das Glück Frankreichs.“ 

Laffitte ſtarb am Pfingſtabend (26. Mai) 1844. 
Der „National“ begleitete die Nachricht ſeines Todes mit 
den Worten: „Selten hat der Tod ein ſo edles Opfer 
getroffen. Seit langen Jahren glänzt der Name J. 
Laffitte zuvörderſt auf der Liſte der reinſten Patrioten. 
Fünfzig Jahre her find die Unglücklichen gewohnt, nach 
ihm, wie nach einer Vorſehung ihre Blicke zu richten. 
Herr Laffitte hat in der Politik Irrthümer begangen. 
In dem Edelmuth ſeines Herzens vermochte er nicht an 
die Verkehrtheit zu glauben, deren gewiſſe Menfchen fähig 
find, und dieſer Edelmuth iſt die Urſache, warum er 
mehr als einmal von ihnen betrogen worden iſt. Aber 
das Volk, das ſo ſicher fühlt, hörte nie auf, Herrn 
Laffitte als einen ſeiner beſten Freunde zu betrachten, 
und es hat ſich nicht getäuſcht.“ Bei feinem Leichenbe⸗ 
gängniß am 30. Mai gingen vier Leidtragende: Thiers, 
Arago, Düpin der Aeltere und der edle Dichter Beranger 
unmittelbar hinter dem Sarge, in welchem der „Sohn 
des Arbeiters, der Juliusmann, der Bürger, der Staats⸗ 
mann ruhte, der groß von Herzen, groß von Intelligenz 
war, der den Saamen der Zukunft in die Vergangene 
heit gelegt. So bezeichnete ihn Garnier Pages in der 
Rede am Grabe; derſelbe rief, auf das Volk hinwei⸗ 
ſend, das in großer Zahl den Friedhof Pere-Lachaiſe 
erfüllte: „Wie wir dieſe Menge in frommer Samm⸗ 
lung ſich um Deinen Sarg drängen ſehen, fo können 
wir ſagen: das Volk iſt nicht undankbar, die Undank⸗ 
barkeit iſt anderswo!“ 


Miscelle 


Vor Kurzem eingegangenen Nachrichten aus Moful 
von einem Engländer enthalten Verzeichniſſe von neuen 
Schätzen, welche zu Nimroud ausgegraben worden find; 
mit ihnen ſteigt eine längſt vergangene Vorzeit, ſo zu 
ſagen, aus ihrem Grabe auf, und der Phantaſte wird 
dadurch ein reicher Stoff zu den mannigfalligſten Vor⸗ 


ſtellungen geboten. Ganz neuerdings find Spiegel, 
ſchön gearbeitete Armbänder, Helme, Pfeilſpitzen, Löffel, 
Dolche von Glas, kleine Putzſtücke und Zierrathen von 
Elfenbein, alabaſterne Vaſen, Glasflaſchen, die Jahr⸗ 
tauſende im Schooße der Erde verborgen gelegen, zu 
Tage gefördert worden. 


Briefliche Mittheilungen. 


Königsberg, den 27. Sept. 1847. 
(Fortſ. u. Schl. a. d. vor. Schaluppe.) 


[Tilſiter Theaterbau⸗ Angelegenheit. — Theater⸗ 
beſuch in Tilſit. — Eine auffallende Arretirung. — 
Die Bäcker. — Brod vom Lande. — Der Saͤnger⸗ 
Verein. — Das Turnen. — Polizeiliche Sicherheits- 
Maßregeln. — Judiſcher Eid.] Der Bau eines neuen 
Thealergebaͤudes in Tilſit, über welchen ſich in den dortigen Lokal⸗ 
blättern ſo viele Stimmen pro und contra erheben, wird wohl 
unterbleiben, indem das jetzt vorhandene Haus nach einer gründ⸗ 
lichen Reparatur und einer wohl anzubringenden Erweiterung den 
Anforderungen Zilfits genügen möchte, Auch hofft man auf wenig 
Actienzeichnungen, da der Bau zu koſtſpielig werden würde, was 
mit dem dereinſtigen Revenüenertrag nicht in gutem Verhaͤltniß 
ſtehen moͤchte. In ſeiner jetzigen Beſchaffenheit kann das Haus 
aber nicht bleiben, und ſchon den, den Zilfitern kuͤnftig wieder 
bevorſtehenden tüchtigen Leiſtungen unſeres Bühnenperfonals iſt 
man eine radikale Inſtandſetzung ſchuldig. Der Beſuch bei den 
kuͤrzlich geſchloſſenen Opernvorſtellungen unſeres Buͤhnenperſonals 
in Tilſit iſt ein außerordentlich großer geweſen. Das in Tilſit 
erſcheinende „Echo am Memelufer“ ſchreibt unter Anderm hieruͤber: 
„Jede Vorſtellung hatte ſich eines recht vollen Hauſes zu erfreuen, 
ja an vielen Abenden gewährte das Haus nicht den Raum fuͤr 
die Zahl der Kunſtfreunde. Regelmäßig um 5 Uhr Nachmittags 
begannen ſchon unſere jungen Damen ſich vor der Thur des Schau⸗ 
ſpielhauſes zu verſammeln; ſie trotzten Regen und Unwetter und 
verharrten ritterlich draußen an der Pforte, bis dieſe ſich öffnete, 
Dann drängte man ſich in die kaum halb geöffnete Thuͤr und 
achtete weder Garderobe noch ſonſt etwas, um nur eine der erſten 
im Kunſttempel zu fein. Das Hineindraͤngen am 20. Septbr. 
war ſo großartig, daß viele foͤrmlich in das Haus hineingetragen 
wurden. Die Zahl der vor dem Hauſe Verſammelten war ſo be⸗ 
deutend, daß durch fie das Haus gleich überfüllt war. Viele Nach⸗ 
folgende mußten zuruͤckkehren.“ Welch einen komiſch⸗ traurigen 
Anblick hatte man aber, wenn man manche Zuſchauer mit aufge⸗ 
ſpannten Regenſchirmen oft daſitzen ſah. Das Dach des ſog. 
Kunſttempels vermag nicht einmal den Regen abzuhalten! — 
Die Bewohner eines abgelegenen hieſigen Stadttheils hatten vor 
Kurzem das Schauſpiel einer ſehr auffallenden Arretirung. Ein 
Detaſchement von 12 — 15 Mann Infanterie, unter Kommando 
eines Officiers, hatte die Ordre erhalten, ſich der Perſon eines 
vormaligen Feldwebels, jetzigen Bürgers und Beſitzers eines öffent 
lichen bekannten Etabliſſements, zu verſichern. Die Militairabthei⸗ 
lung drang zu dem Ende in die Wohnung des zu Verhaftenden 
ein, arretirte ihn stante pede und führte ihn unter großem Auf⸗ 
ſehen ins Gefaͤngniß. Die Nachbarn und Anwohner jener Gegend 
waren nicht wenig erſtaunt uͤber eine ſo energiſche, auffallende 
Maaßregel gegen eine einzelne Perſon. Der Grund zu derſelben 
iſt folgender. Wegen eines Inſubordinationsvergehens in ſeinem 
frühern Militairverhaltniſſe war Hr. N. N. in eine mehrmonat⸗ 
liche Strafe genommen, deren Antritt ſich bis zu ſeinem Dienſt⸗ 
ausſcheiden verzoͤgert hatte. Er trat dieſelbe ſpaͤter aber doch an, 
mußte indeß vor Beendigung ſolcher wegen Krankheit aus dem 
Arreſte entlaſſen werden, wobei ihm die Bedingung geſtellt wurde, 
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ſich nach ſeiner Geneſung zur Verbuͤßung des Strafreſtes ſogleich 
zu melden. Das hatte er unterlaffen und auch der Aufforderung 
dazu nicht Folge gegeben, weil ſein Geſundheitszuſtand zwar beſſer, 
aber noch nicht von der Art war, um wieder eine längere Haft 
ertragen zu koͤnnen. Da ſeine vormaligen Vorgeſetzten damit aber 
nicht einverſtanden waren, ſo erfolgte die oben erzaͤhlte Maaß⸗ 
regel. — Nach dem Vorbilde der Gereöbäcerei etabliren jetzt auch 
unfere anderen Backer noch außerhalb ihres Wohnhauſes Verkaufs⸗ 
ſtellen und verſprechen groͤßeres und beſſeres Brod zu liefern. 
Die Verabreichung der bisher üblichen Zugabe wird dann aber 
eingeſtellt. Bei einigen Bädern ſieht man Tafeln am Schau⸗ 
fenſter ausgehängt, die die Angabe des Gewichts und Preiſes der 
Brode enthalten. Dies ſind nicht die von der Polizei vollzogenen 
Brodtaxen, ſondern von den Baͤckern ſelbſt angebrachte Schilder 
zur Anziehung von Kunden. Man ſieht, was die Concurrenz alles 
leiſten kann. An den groͤßern Markttagen ſchickt ein Bader vom 
Lande gewoͤhnlich Brod zur Stadt; daſſelbe iſt ſo groß, daß immer 
ein foͤrmlicher Krieg um den Wagen herum ſtattfindet. — Der 
hieſige Saͤngerverein wird ſich nun vollſtaͤndig conſtituiren. Er 
hielt am 24. d. M. eine Verſammlung, in welchem unter Anderm 
auch der Entwurf zu einem Statut vorgelegt und berathen wurde. 
— Nur neulich fuͤhrte ich an, daß die Theilnahme am Turnen 
hier merklich abnimmt. Heute muß ich erwähnen, daß das bis⸗ 
herige Maͤdchenturnen, welches anfaͤnglich fo viel Anklang fand, 
wohl nachſtens ganz aufhören wird, wenigſtens für den Winter, 
Der Turnvorſtand ſelbſt machte auch nur kuͤrzlich bekannt, daß 
das Maͤdchenturnen eingehen muͤſſe, wenn nicht mindeſtens 24 
Theilnehmer ſich finden wuͤrden. Die jungen Damen ſcheinen we⸗ 
gen des Franzoͤſiſchen und der Muſik keine Zeit uͤbrig zu behalten, 
für ihr koͤrperliches Wohl etwas zu thun. Auch mag ihnen die 
Turnerei etwas unbequem erſcheinen. Der Winter⸗Curſus für 
männliche Turner beginnt den 4. October, zahlt aber lange nicht 
ſo viel Theilnehmer als ſonſt. Der Vorſtand bemerkte kuͤrzlich 
in einer Bekanntmachung, daß es gut waͤre, wenn nur Solche ſich 
einſchreiben ließen, die auch wirklich am Turnen Theil nehmen. — 
Bei den vielen laut gewordenen Klagen uͤber oͤffentliche Ruhe⸗ 
ftörungen und ſonſtige Exceſſe bei Nacht ſowohl als bei Tage, 
hat die Polizei nun energiſche Maaßregeln dagegen getroffen. 
Nachts durchziehen viele Polizei⸗ Patrouillen die Straßen, vigili⸗ 
ren ſehr eifrig auf alle verdaͤchtige Perſonen und nehmen jeden 
Ruheſtoͤrer und Excedenten gleich beim Kragen. Neulich wurden 
an einem Tage einige zwanzig Excedenten aus den untern Klaſſen 
auf der Polizei ausgehauen und dadurch die Luſt zu ferneren öf⸗ 
fentlichen boshaften und muthwilligen Skandalauftritten bei ihnen 
etwas gedämpft, Sie hatten gegen die polizeilichen Urtheile zwar 
den Recurs bei der Regierung angebracht, dadurch aber nichts 
ausgerichtet, die Erkenntniſſe waren ſaͤmmtlich beftätigt und wur⸗ 
den den Betheiligten à posteriori und mit beſtmoͤglichſtem Nach⸗ 
druck publicirt. Auch die vielen Bierhallen, Reſtaurationen, 
Schaͤnken und Boutiken werden jetzt des Nachts vielfach controllirt 
und revidirt, und jede Contravenkion gegen die Polkzeivorſchrift 
uͤber das Offenlaſſen der Lokale nach der geſetzlichen Stunde wird 
ſofort zur Anzeige gebracht. — In Folge der Reformbeſtrebungen 
der hieſigen Iſraeliten ſcheint der Eid more judaico thatfächlich 
in feiner Exiſtenz aufzuhoͤren. Vor Kurzem ſollten nämlich auf 
einem Gerichte drei Juden einen Zeugeneid leiſten. Sie erklärten 
ihre Bereitſchaft hierzu, doch nur mil der Bedingung, daß ſie 
weder die Geremonien des Händewaſchens und der Kopfbedeckung, 
noch das Ergreifen der Denkriemen (Tefillin) vornehmen, noch 
auch bei Adonai, dem Gotte Iſraels, ſchwören würden, weil fie 
allen dieſen Formalitäten entfremdet ſind und in ihnen nichts Re⸗ 
ligioͤſes und Heiliges zu entdecken vermoͤgen. Das Gericht ſoll bei 
dieſer Erklarung Anſtand genommen haben, den Eid ableiſten zu 
laſſen, und will erſt hoͤhern Orts Anfrage thun. 

10 Timotheus. 
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% In Charlottenburg iſt ein Comité zuſammengetre⸗ 
ten, um zum Schutze Sr. Heil, des Papſtes aus ausgedienten 
Militairs ein Freicorps zu bilden. Es ſollen bereits viele Ans 
meldungen erfolgt fein, 

„Vor Kurzem iſt in Berlin unter dem Handwerker⸗ 
ſtande wieder ein Verein in's Leben getreten, deſſen Beſtreben 
dahin geht, auch die Familien der Handwerker geiſtig 
und ſittlich zu heben. Der Verein zählt mehr Meiſter, als Ge⸗ 
ſellen, zu Mitgliedern. ? 

„ Hr. Ronge, welcher eine Reife nach Suͤddeutſchland 
unternehmen wollte, wird dieſe, meint das Frankf. Journal, ſchwer⸗ 
lich antreten, da er genug in ſeinem engern Vaterlande zu thun 
findet, und demnächſt die Provinzialſynode zu Königsberg 
beſuchen wird. 

„Nach einem Artikel des „Rheiniſchen Beobachters“ aus 
Heidelberg wäre juͤngſt Dr. Hecker von Mannheim mit 
einem ſeiner Gegner, Dr. Schulz von Heidelberg, in Wiesloch 
fo ſehr in Wortwechſel gerathen, daß daraus, wie man verſichere, 
eine Forderung auf Piſtolen entſtanden ſei. In badiſchen Blaͤt⸗ 
tern las man hierüber noch nichts. Die Geſchichte wird wahr⸗ 
ſcheinlich den übrigen Illuſionen des Rheiniſchen Beobachters Heiz 
zuzahlen ſein. 

* Die Breslauer Ztg. berichtet uͤber den Hergang eines 
Duells, welches am 21. Sept. früh in einem Walde bei Poſen 
zwiſchen einem polniſchen Edelmann und einem jungen Officier 
ftattgefunden und deſſen Ausgang gluͤcklicherweiſe kein Leben ges 
koſtet hat. Die Duellanten haben drei Kugeln mit einander auf 
eine nahe Diſtance gewechſelt und ſollen ſich dabei Beide als auf⸗ 
fallend kaltbluͤtige Männer gezeigt haben. Der Officier iſt un⸗ 
verwundet geblieben. Der Pole ſoll ſeine beiden erſten Verwun⸗ 
dungen als zur Abbrechung des Kampfes ungeeignet erklaͤrt und 
nach der dritten ſollen die Richter entſchieden haben. Als ſich der 
Verwundete zum Wagen ſchleppte, fand eine Verſoͤhnung ſtatt. — 
Kuͤnftig ſollten Duellanten ins Irrenhaus geſperrt werden. 

% Vor einiger Zeit trug ſich auf der Neweaſtle⸗Berwicker 
Eiſenbahn ein luſtiger Vorfall zu, bei dem die Pferde⸗ und 
Dampfſchnelligkeit ſich in einen ergoͤtzlichen Wettkampf ein⸗ 
ließen. Als die Maſchine No. 137, nach Newcaſtle gehend, ſich 
Chatwill näherte, ſprang ein muthiges, dem Herrn M' Kay 
zugehöriges Pferd, entweder aus Uebermuth oder ſcheu gemacht, 
auf die Bahn und ſprengte in voller Carriere ber der Maſchine 


her, die ſich in einer Schnelligkeit von dreißig (engl.) Meilen auf 


die Stunde dahin bewegte. Der Lokomotivfuͤhrer, vor den Folgen 
beſorgt, ſuchte durch haͤufiges ſchrilles Pfeiſen das Thier von der 


Linie zu vertreiben, doch umſonſt; eine volle Meile oder mehr 
verfolgte das Pferd mit unnachlaſſender Geſchwindigkeit ſeinen 
Weg. Als endlich die Maſchine ihm etwas näher auf den Leib 


kam, prellte es in die parallele Linie hinuͤber, ja, als ſei es ent⸗ 
ſchloſſen, ſich nicht überwinden zu laſſen, lief es immer zu und 
gewann der Maſchine nochmals den Vorſprung ab. Das Pferd 


CCC... OEL ELOLB ELLE — 


948 | 
er Reise um die Welt. 


führer, der ſich gehemmt ſah, beſchloß, auf alle Gefahr hin, ſei⸗ 
nem Gegner vorzukommen. Er ſteigerte mithin die Geſchwindig⸗ 
keit ſeiner Maſchine und war dem Thier bald fo dicht auf dem 
Leib, daß dieſes zur Seite ſprang. Als der Zug voruͤberging, 
ſchlug es mit den Hinterhufen zur großen Beluſtigung der Pafla- 
giere aus. Die ganze Strecke, welche das Pferd mit dem Zuge 
machte, mochte ungefaͤhr vier Meilen betragen. 

„ Zu den merkwürdigen Fremden, welche ſich kuͤrzlich 
einige Zeit in Innsbruck aufgehalten haben, gehoͤrt auch der 
berühmte Eremit von Gauting, der Baron von Hallberg, 
bekannt durch feine Wanderungen und Originalitaͤt. Er durchzog 
mehrere Tage die Straßen in ſeinem einfachen, eigenthümlichen 
kurzen ſchwarzen Ueberrock mit den kleinen blanken Knoͤpfen, und 
dem langen grauen Barte. Den Koͤnig von Preußen empfing 
er am Portale des oͤſterreichiſchen Hofes und dieſer erinnerte ſich 
freundlich, ihn bereits früher geſprochen zu haben. Der alte 
Herr iſt noch ganz ruͤſtig, wenig gebeugt durch die Laſt ſeiner 
achtzig Jahre und jetzt im Begriff, abermals nach Italien und 
von da nach Indien zu gehen. 5 

„Das Würzburger Abendblatt ſchreibt vom 20. September: 
„Eine Priefterin Thaliens, welche ſeit 14 Tagen in einem hie⸗ 
figen Wirthshauſe wohnte, und bereits ein anſehnliches Suͤmmchen 
auf dem Kerbholze verzeichnet ſah, verſchwand, da der Wirth auf 
Bezahlung ſeiner Forderung drang, unverſehens geſtern Abend 
jedoch nicht ohne demſelben die theuerſten Pfaͤnder, die ſie beſaß 
— ihre zwei Sproͤßlinge von noch zarter Jugend — zuruͤckzu⸗ 
laſſen. Dieſer Zug ſtrenger Rechtlichkeitsliebe ſoll dem Wirthe 
eine nicht geringe Verlegenheit bereitet haben. 

, Eine abſcheuliche That bildet in Lyon das allgemeine 
Geſprach. Ein Lieutenant des 67. Regiments kam vor einigen 
Tagen im Dunkeln nach Haus; da flog ihm plotzlich eine Flaſche 
mit Schwefelſaͤure ins Geſicht. Nicht nur daß die ätzende Fluͤſſig⸗ 
keit ihn fürchterlich verletzte, fo vermehrte ſich das Unglück noch 
dadurch, daß die Glasſcherben ihm völlig das Geſicht zerſchnitten. 
Er rief um Hülfe und es gelang, den Thaͤter zu ergreifen, der 
— man ſollte es kaum glauben — gleichfalls ein Officier war! 
Ein aus dem Dienſt geſchiedener Kapitain hatte Rache an ſeinem 
ehemaligen Kameraden nehmen wollen, weil er dieſen fuͤr die 
Urſache ſeines Ausſcheidens hielt. 

i „ Das in Paris erſcheinende Portefeuille und der 
Univers ſind aus dem preußiſchen Zeitungspreiscourant geſtrichen. 

„Am 14. September ſtarb in Peſth plotzlich der bekannte 
Banquier und Großhändler Moritz v. Ullmann. Er hatte mit 
nichts angefangen und. hinterläßt drei bis vier Millionen Gulden 
Conv. M. — Der Mann hatte viel Verſtand. 

„ Auf einem Hamburger Vorſtadt-Theater wird 
jetzt nach Jahrmarktsart die Praslinſche Mordgeſchichte, 
und zwar unter vielem Zulauf und Beifall aus allen Staͤnden, 
gegeben. N 


hatte nun beinahe drei Meilen zurückgelegt, und der Lokomotiven⸗ 
| 
| 


Hierzu Schaluppe. 


Ichaluppe zum 
. 118. 


Inſerate werden a 14 Silbergroſchen 
für die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


Dampfboot. 
Am 2. Oktober 1847. 


— — 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet, 


Da die Zahl Derjenigen, welehe uns um Frei⸗ Exemplar des Dampfboots oder der Danziger poliliſchen 


Zeitung erſuchen, immer mehr ſteigt, fo finden wir uns veranlaßt, mit dem heutigen Tage 
Exemplare der genannten Blätter aufhören zu laſſen. 
den ſonſt gefällig zu ſein, um ſo mehr würden wir bedauern, 


zu können. 


Städtifche Forſtangelegenheit. 


Zu einer Beantwortung der in „NE 113. d. Bl. 
enthaltenen Bemerkungen über einige ftädtifche Verwaltungs⸗ 
zweige, wie es in „I 115. d. Bl. gewünſcht wird, habe ich 
mich nicht veranlaßt gefunden, da die Aufmerkſamkeit der 
Stadtverordneten jenen Angelegenheiten unausgeſetzt zuge⸗ 
wendet iſt, was die Bürgerſchaft wohl nicht bezweifeln 
wird. Das aber mußte meine Aufmerkſamkeit ganz be⸗ 
ſonders in Anſpruch nehmen, wenn in No. 113. d. Bl. 
mit dürren Worten von der Verwaltung der ſtädtiſchen 
Forſten geſagt wurde: „daß dadurch nach ſachkundigen 
Anſchlägen der Kämmereikaſſe eine jährliche Rente von 
15,000 . verloren geht. Dies klingt wie die Sprache 
der entſchiedenen Ueberzeugung eines Sachkundigen, was 
der Verfaſſer nicht in Abrede ſtellen wird. Die Bürger⸗ 
ſchaft konnte demnach dadurch möglicherweiſe zu der 
Meinung gelangen, daß in dieſer Beziehung ihre Ver⸗ 
treter ſich eine Fahrläſſigkeit zu Schulden kommen laſſen. 
Daher erbat ich mir öffentlich die in Bezug genome 
menen ſachkundigen Anfchläge, um, nach Befinden, deren 
Prüfung durch eine Commiſſion und die öffentliche Be- 
kanntmachung des Ergebniſſes zu veranlaffen, Jene An⸗ 
ſchlaͤge habe ich nun zwar nicht erhalten, allein in No. 
145, d. Bl. wird berichtigt, daß nicht 15,000 % ver⸗ 
loren gehen, ſondern daß nur die Höhe des möglichen 
Ertrages der geſammten ſtädtiſchen Forſten dem Verfaſſer 
auf 15,000 %. angegeben worden ſei, wobei vorausge⸗ 
ſetzt wird, daß 40,000 Morgen ſtädtiſchen Waldbodens 
vorhanden ſeien und jeder Morgen wenigſtens 10 Sgr. 
Ertrag liefern müſſe. 

Darauf habe ich folgende aktenmäßige Mittheilungen 
zu machen. 

Die ſtädtiſchen Wälder beſtehen in: 

1) Jäſchkenthal ; „Preuß. 204 M. — OR. 
2) Grebin, jetzt noch. 9 510 — 
3) Hela; der der Stadt Danzig ge⸗ 

hörige Theil der Halbinſel Hela 


ſämmtliche Frei⸗ 
t ren reſp. Geſchaͤfts⸗Freun⸗ 
auch fernere Geſuche um Frei Exemplare nicht erfüllen 
Gerhardſche Buchhandlung 


Je bereitwilliger wir ſind, unſeren 


el 


umfaßt einenßlächeninhalt von etwa 
9646 M. Preuß., wovon jedoch 
mit Wald beſtanden find nur etwa 4500 M. — ER, , 
4) Nehrung; die Größe des Kämmerei⸗ f 
forſtes in der Nehrung beträgt 
nach dem General = Vermeſſungs⸗ 


Regiſter ; ; s 16861 = 156 - 
Davon gehen ab: Dünen, 
Verſandungen, ausgethane Ländereien ö 
und Gewäſſer . 8 ; 83 : 


2773. 
Bleiben zur dauernden Forſtverwaltung: 14088 « 73 = 


zuſammen alfo Preuß. 19,302 M.73OR. 

Die der Stadt gehörigen, von Seiten der Staats: 
behörden zu cultivirenden Seedünen von Weichſelmünde 
bis Polsk, welche nach einer mir gemachten Mittheilung 
ca. 16,000 Morgen Preuß. betragen ſollen, ſind hier 
nicht zu veranſchlagen. Sie gewähren für jetzt und auf 
lange Zeit hinaus keinen nachhaltigen forſtlichen Ertrag, 
ſondern nur von Zeit zu Zeit eine Zwiſchennutzung. 

ad 1) Der Jäſchkenthaler Wald dient nur zum 
Vergnügen des Publikums und gewährt keine Einnahme, 
a vielmehr Ausgabe für Beaufſiehtigung und Er⸗ 

altung. 

ad 2) Der Grebiner Wald wird bekanntlich all: 
mählig vollkommen abgeholzt, und das Holz wird ver— 
kauft, worauf dann über den Boden zum Ackerbau zu 
verfügen ſein wird. 

ad 3) Der Helaer Wald liefert keinen Geldertrag. 
Ein Gutachten des Königl. Forſt⸗Inſpektors, jetzigen 
Regierungsraths Hrn. v. Kathen, vom 27. Auguſt 1843 
ſpricht ſich hierüber folgendermaßen aus: 

„Das Forſtrevier Hela iſt weder feiner Hauptbe⸗ 
ſtimmung noch feiner gegenwärtigen Beſchaffenheit nach 
dazu geeignet, einen unmittelbaren finanziellen Vortheil 
für die Stadt Danzig abzuwerfen. Der gegenwärtige 
und einen längeren Zeitraum hindurch abzuſehende Er⸗ 


trag reicht kaum aus, um die nothwendigſten Bedürf⸗ 
niſſe der dortigen Einwohner zu erfüllen, ſo daß von 
einem reinen Ueberſchuß vor der Hand gar nicht die 
Rede ſein kann, vielmehr alljährlich noch etwa ein baarer 
Zuſchuß von 200 Thalern zur Beaufſichtigung und Er⸗ 
haltung des Waldes erforderlich fein wird. — Die na: 
türliche Beſtimmung dieſes Waldes iſt die Sicherſtellung 
gegen die Verſandung der, 
Schutz dienenden Halbinſel Hela, 
rung der Exiſtenz und des Brennbedarfs der Bewohner 
von Hela und Danziger Heiſterneſt. Alle Maaßregeln 


in Bezug auf die Bewirthſchaftung und Benutzung dieſes 


Waldes dürfen daher nur von dieſem vorzugsweiſe lan⸗ 
despolizeilichen Geſichtspunkt aus gehandhabt werden.“ 

Zwar kann es nicht anerkannt werden, daß die 
natürliche Beſtimmung des Waldes die Sicherung des 
Brennholzbedarfs der Bewohner von Hela und Heiſter⸗ 
neſt iſt, und dieſe ein beſtimmtes Recht auf Brennholz 
haben. Es ſchwebt aber deshalb ein Prozeß und die 
Kommunalbehörden haben ſich in Berückſichtigung der 
obwaltenden Verhaͤltniſſe veranlaßt gefunden, vorläufig 
den Bewohnern von Hela und Heiſterneſt ein Brenn⸗ 
holz⸗Deputat auszuſetzen, welches Herr v. Kathen als 
für immer bleibend angenommen hat. 

Indeſſen finden in obigem Gutachten die nachſtehen— 
den Angaben aus den Kämmerei - Rechnungen ihre Er 
klärung: 

Aus dem Helaer Walde 1 9 55 A 

im Jahre 1845 107 % 19 Igr 6 . 

im Jahre 1846 75 26 4 6 5 
eingegangen, dagegen für dieſelben verausgabt: 

im Jahre 1845 378 N. 7 MT N. 

im Jahre 1846 404 ⸗ 24 — 8 
worunter Gehalte, Ausgaben für die Verbeſſerung des 
Forſtes und Reiſekoſten der Commiſſarien begriffen find. 

ad 4) Als ertragfähiger ſtädtiſcher Wald bleiben 

uns alſo nur die nehrungſchen Forſten mit 14,088 M. 
73 ORuthen Preuß. übrig. Deren Ertrag ſtellt ſich 


folgendermaßen. 
8 An Jahre 1845: 90 6 955 
Einnahme 8 20 11,207 5 Sen 6 N. 
Darunter für verkauftes Holz 2 7 
aus den Dünen. 8 663ñũ 1 — > 
10,544 N. AI 6 . 
Ausgabe . 2930⸗- 4 4 


Ueberſchuß: 7614 N. — Gr 2 N. 


& a Jahre 1846: 9197 96 m 
'innahme x 3 1 — n — IR 
271% . 


Ausgabe . 2 . 
Ueberſchuß: 6454 % 10 % 1 . 
Der Mehrertrag im Jahre 1845 rührt davon her, 


daß eine weſentlich größere Quantität Derbholz geſchlagen 
wurde, als im Jahre 1846. 


der Danziger Rhede zum 
fo wie auch die Siche- 
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Unter den Ausgaben befinden ſich die Gehalte der 
Forſtbeamten mit 2040 Thlr. jährlich; hiernach ergiebt 
ſich für die beiden erwähnten Jahre ein Durchſchnitts⸗ 
Ertrag von circa 7000 Thalern jährlich, oder 15 n 
pro Morgen. 

Iſt durch dieſe Mittheilung eine Aufklärung des 
betreffenden Gegenſtandes erfolgt, fo iſt die Abficht des 
ungenannten Verfaſſers des Aufſatzes in / 113. d. Bl. 
ohne Zweifel erreicht, und die meinige gewiß, denn wir 
werden beide nur im Intereſſe der Sache geſchrieben 


haben. — 


Wenn übrigens der Aufſatz in n 115. d. Bl. es 
als etwas Unzweckmäßiges hervorhebt, von Zeit zu Zeit 
ganze Waldſtrecken abraſiren zu laſſen, fo muß bemerkt 
werden, daß die Abholzungen hier nach forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Principien erfolgen. Der Gegenſatz iſt die Plän⸗ 
terwirthſchaft, und dieſer werden wohl wenige Forſt⸗ 
männer unſerer Tage huldigen. Doch über dieſen Punkt 
muß ich weitere Erörterungen den Männern vom Fach 
überlaſſen. „Eines ſchickt ſich nicht für Alle.“ 

Danzig, den 29. September 1847. 
Trojan. 


Na f ütenfea cht 


— [Predigerwahl.] Bei der geſtern Statt gehabten 
Diaconats » Wahl in der St. Marienkirche hatten bei 
Schließung der Stimmliſten um 5 Uhr N.⸗M., die ver: 
ſchiedenen Bewerber folgende Stimmenzahl: Herr Müller 
aus Bartenſtein 474, Herr Braunſchweig aus Neu: 
Paleſchken 211, Herr Blech (von St. Salvator) in 
Danzig 137, Herr Tennſtädt aus Neufahrwaſſer 135, 
Herr Dr. Pred. Kahle in Danzig 130, Herr Meyer 
aus Gr. Peiſten 87, Herr Scheffler in Danzig 76, Herr 
Houſſelle aus Gr. Leſewitz 71, Herr Herrmann aus 
Reichenberg 68, Herr Siewert aus Woſſitz 47, Herr 
Köhler aus Marienfelde 46, Herr Rintz aus Marienburg 
42, Herr Martins aus Neuenburg 27. Aus der Summe 
der Stimmen (1550) ergiebt ſich, da feder Wähler zwei 
Stimmen abgab, daß überhaupt 775 Gemeindemitglieder 
geſtimmt haben. Demnach hat die abſolute Majorität 
nur ein Einziger nemlich Herr Pfarrer Müller mit 89 
Stimmen erlangt, ſchon Herr Bra unſchweig bleibt 
mit 174 Stimmen hinter der einfachen Majorität zurück. 
Die beiden Genannten aber werden, da fie die meiſten 
Stimmen haben, dem Magiſtrat zur Wahl präſentirt 
werden. — 

— [Feuer.] Geſtern Nacht zwiſchen 12— 1 Uhr wur: 
den wir nach längerer Pauſe wieder durch Feuerlärm 
aus dem erſten Schlaf geweckt; es brannte die große in 
dieſem Jahre ſchon einmal niedergebrannte und jetzt kaum 
im Bau vollendete Caro ſche Färberei am Sande. Trotz 
der unmittelbaren Nähe des Radaunefluſſes war es 
nicht möglich, das Innere der Färberei, die aus kiehni⸗ 
gem Kernholze erbaut und aufs trefflichſte eingerichtet 
war, zu retten, da die Böden voll trockner gefärbter 


blauer Leinwand hingen, deren Färbe » Material haupt: 
fächlich zu der fo ſchnellen Verbreitung beigetragen haben 
ſoll. Das anſtoßende neue Mangelhaus, mit den höchſt 
ſauber gearbeiteten, auf neue Art conſtruirten Maſchine⸗ 
rien, wurde glücklicher Weiſe von den Flammen ver⸗ 
ſchont. Ueber die Entſtehung des Feuers hoͤrt man noch 
nichts Beſtimmtes, nur ſoviel ſoll feſtſtehen, daß Niemand 
in dem Fabrikgebäude am Abende vorher mit Licht ges 
weſen iſt und die Räume bei anbrecheuder Dämmerung 
geſchloſſen worden find. Die Verſicherung ſoll leider nur 
ſehr mäßig fein. — —7— 


Provpinzial⸗Corres pondenz. 


8 Thorn, den 28. September 1847. 


[Die Cholera kommt nicht. Muſikaliſches. Polniſches und 
deutſches Theater. Eine komiſche und eine tragiſche Geſchichte.] 
Der Sommer tft vorüber, zeitiger als es uns Nordländer lieb iſt, 
uns, die wir ſieben Monate des Jahres den Aufenthalt im Freien 
entbehren muͤſſen. Sonſt iſt der September in unſerer Gegend 
recht freundlich, ſonnig und mild, heuer kommt kaum auf drei 
kuͤhle Regentage eine halber freundlicher Tag. Bei ſolcher Wit⸗ 
terung iſt es natuͤrlich, wenn ruhrartige Krankheiten häufiger als 
ſonſt vorkommen. Da war es denn auch keine erfreuliche Mit⸗ 
theilung, als es plotzlich hieß, daß in Warſchau die Cholera aus⸗ 
gebrochen ſei. Man ängſtigte ſich wegen der Nahe dieſer furcht⸗ 
baren Epidemie, aber diesmal vergebens, weil jene Nachricht ſich 
durchaus nicht beſtätigt hat. — In einer ſo wahrhaften juste 
milieu⸗Zeit, die alle Gegenfäge verwiſcht, weder heiß noch kalt iſt, 
aber ſelbſt mit unendlichem Unbehagen erfüllt, iſt's angenehm, 
wenn die Muſen mit ihren Gaben erſcheinen, um uns die fluͤch⸗ 
tige Sommerluſt vergeſſen zu machen und über die triſte Gegen⸗ 
wart fortzuhelfen. Diesmal haben wir in der That nicht Urſache 
uͤber Langeweile zu klagen. Vor acht Tagen veranſtalteten der 
Violiniſt Joſeph v. Waſielewski, ein Danziger, und der Pianiſt 
Dr. Hahn, ein Thorner, der aber in Berlin lebt, ein wahrhaft 
klaſſiſches Conzert, klaſſiſch ſowohl in Betreff der ausgewählten 
Muſikſtucke, als auch ihrer trefflichen Execution. Beſucht war 
das Conzert leider nicht ſehr, da die wahrhaft gebildeten Oilettan⸗ 
ten und Muſikliebhaber hier zu zählen ſind. In Bezug auf die Muſik 
laborirt Thorn wie ſo viele bedeutendere Provinzialſtaͤdte an 
einem großen Uebel, nemlich daran, daß in ihnen ſo wenig Muſik⸗ 
ſinn vorhanden iſt, oder beſſer, daß er ſo wenig cultivirt wird. 
Und dieſes Uebel, was in fo vielfacher Beziehung ſich laͤſtig macht, 
iſt doch ſo leicht zu beſeitigen. Dem Großſtaͤdter bieten ſich jo 
viele Mittel der Zerſtreuung oder des geiſtigen Genuſſes, welche 
dem Kleinſtädter fehlen. Dieſem bietet die Muſik oder wuͤrde 
ihm manchen Erſatz für die Genüffe der großen Stadt gewähren, 
da iſt's denn zum Erbarmen, welcher geſellſchaftliche Ton vor⸗ 
nemlich bei Zuſammenkuͤnften herrſcht, außer Tanzen, Eſſen und 
Trinken gewährt die leidige Mediſance die groͤßte Unterhaltung. 
Welche Geiſteskultur bei letzterer möglich if, bedarf keiner Er⸗ 
läuterung. — Außer jenem Concert bietet das Theater zur Zeit 
Gelegenheit zur Erholung und Genuß. Fuͤnf Vorſtellungen gab 
eine polniſche Geſellſchaft. Die Aufführungen waren dramati⸗ 
ſche Genrebilder, theils national, theils Bearbeitungen franzoͤſiſcher 
Vaudevilles. Der Reiz des Außergewoͤhnlichen lockte ein großes 
Publikum ins Theoter, obwohl ſehr viele kein polnifches Wort 
verſtehen. In der That hatten die polniſchen Vorſtellungen auch 
für dieſe einen gewiſſen Reiz. Der Pole, wie der Franzoſe, iſt 
ein geborner Schauspieler, beide lieben es ſich zu zeigen, ſind leb⸗ 
haft, graziös, nur in der Komik bis zur Uebertreibung die Natur 
kopirend. So waren es denn vorzuͤglich die nationalen Lieder⸗ 
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poſſen, welche beſonders gut ausgeführt den meiſten Beifall er⸗ 


hoffentlich wird ſich künftige 


warben, zumal da das Intereſſe fuͤr dieſelben durch die allgemeine 
Bekanntſchaft mit dem polniſchen Weſen und Leben erhöht wurde» 
Als die polniſche Geſellſchaft uns verließ, begann Herr Gehrmann 
mit ſeiner Geſellſchaft Vorſtellungen zu geben. Das Einladungs⸗ 
Programm verſprach ein reiches Repertoir der neueſten dramati⸗ 
ſchen Sachen, und eine gut organiſirte Geſellſchaft. Eroͤffnet 
wurde der Eyklus der Vorſtellungen mit Gutzkow's Uriel Akoſta, 
welches Drama ſich hier wie anderwärts eines ungetheilten Bei⸗ 
falls erfreute. Soweit die wenigen Vorſtellungen ein Urtheil 
über die Kraͤfte des darſtellenden Perſonals geſtatten, befriedigen 
ſie die Anſpruͤche, welche man heute an ein ambulantes Provin⸗ 
zialtheater machen kann. Mit einer ſo zuſammengeſetzten Geſell⸗ 
ſchaft, wie ſie Herr Gehrmann jetzt hergebracht hat, ſteht zu er⸗ 
warten, daß er gute Geſchaͤfte machen wird, während fruͤher das 
Publikum nicht ganz zufrieden war, da man hier durch die Gender 
ſche Geſellſchaft an gute Vorſtellungen gewöhnt war. — Zum 
Schluß dieſer Mittheilungen moͤgen noch zwei Fakta folgen, die 
ihrer Originalität wegen verdienen oͤffentlich mitgetheilt zu werden. 
Eine Frau aus der arbeitenden Klaſſe vermißte ſeit mehren Tagen 
ihren Mann. Da ihre Ehe nicht eben eine im Himmel geſchloſſene 
war, hatte ſie nicht Urſache, ſich uͤber ihren verſchwundenen Mann 
zu haͤrmen, und ſchloß von der Vorliebe deſſelben für Spirituoſa 
auf einen gewaltſamen Tod in der Trunkenheit. Inzwiſchen wird 
ein Leichnam aus dem Waſſer gezogen, der merkwuͤrdiger Weiſe 
eine ſo auffallende Aehnlichkeit mit dem Verſchwundenen hat, daß 
die herbeigerufene Frau ihn für den Leichnam ihres Mannes er⸗ 
klaͤrt. Die gute Frau legte Trauerkleider an und mag wohl wie 
die bekannte Martha aus Fauſt einige Thränen dem Verungluͤckten 
nachgeweint haben. Da bekanntlich das Grab alle Schmerzen 
und allen Groll bedeckt und beendet, aber wie wurde ihre Ruhe 
geftört, als der Vermißte friſch und geſund eines Abends vor ſie 
trat. Dieſer hatte ſich, ohne von ſeinem Vorhaben die theure 
Ehehaͤlfte zu unterrichten, von Haufe entfernt, um Arbeit zu ſuchen, 
die er fand und ihn laͤngere Zeit beſchaͤftigte. Auch er war nicht 
wenig erſtaunt, ſeine Frau in Trauerkleidern zu finden, bis dieſe 
ihm das Räthſel loſte. Möglich, daß dieſes Intermezzo die Har⸗ 
monie ihrer Herzen herſtellt. — Ein zweites Ereigniß nahm keinen 
ſo harmloſen Ausgang, da ſich die Polizei bei demſelben betheiligte 
und der Schluß deſſelben das Kriminalgericht herbeiführen wird. 
Ein Gutsbeſitzer L..., der ſich zur Zeit in Polen aufhaͤlt, war 
wegen feines wüften Weſens und des Laſters der Trunkenheit von 
ſeiner Frau geſchieden und dieſer durch Urtheil des Gerichts die 
Erziehung der Kinder übertragen worden. Der Geſchiedene, nicht 
etwa vom Vaterherzen getrieben, ſondern um eines pekuniaͤren 
Gewinnes wegen, machte den Plan, ſeine Kinder der Mutter zu 
entfuͤhren, welcher ihm mit Hilfe eines Wirthſchafters und einiger 
hier Anſaͤſſigen zum Theil gelang. Kaum aber vermißte die Mutter 
die Abweſenheit ihrer Kinder, als ſie ſofort in Begleitung eines 
Gerichtsbeamten die Spur der Entführten bis hierher verfolgte, 
wo es der Polizei gelang, in dem Momente, als die Kinder nach 
Polen geſchafft werden ſollten, dieſe der Mutter zurückzuſtellen 
und die Helfershelfer, da der Urheber ſich in Polen befindet, feſt⸗ 
zunehmen und dem Kriminalgerichte zu übergeben. K. M. 


Marktbericht vom 27. September bis 1. Oktober. 


— 


An unſerer Kornbörfe hat es den Anschein, als wenn doch 
wieder etwas Leben erwachen wollte, es ſind einige Kleinigkeiten 
gekauft worden, die vermuthlich nach Holland gehen werden. 
Bis jetzt hat ſich unſer Landmarkt ſehr ſchlecht gehalten, die Zu⸗ 
fuhren bleiben ſehr klein, obgleich die Preiſe ſich hoch erhalten; 

Woche mehr finden und dann werden 
die Preiſe wohl herunter gehen. Ueber die Kartoffeln hört man 
nur Klagen, fie geben einen geringen Ertrag, ſind dabei klein 
und was gekellert worden, fangt an vielen Orten an zu faulen. 


Zum Verkaufe wurden in dieſer Woche ausgeftellt: 20-78, 
Weizen, 24 L. Roggen, 2 L. Erbſen. Davon verkauft: 165. L. 
Weizen, 19 L. Roggen, 2 L. Erbſen zu folgenden Preifen: 
Weizen 1 L. 131pf. a 515 fl., 4 L. 127pf. a 510 fl. 10 L. 
126pf. a 4874 fl., Iz L. 127pf. a (2) fl. Roggen 4 L. 11Ipf. 
a 320 fl., 3 L. 120pf. a 317 fl., 12 L. 119pf. a (9). 
Erbſen 1 L. à 378 fl., 1 L. a ()) fl. 


ei 


Unſern werthen Geſchaͤftsfreunden 
die ergebene Anzeige, daß unſer Lager 
von Stearin⸗Lichten und Kirchenkerzen 
aus der Fnbrik des Herrn Carl 
Scholtze in Warſchau jetzt wieder 
vollig aͤſſortirt iſt, und daß uns auch 
Handlaternen⸗ Lichte in Commiſſion 
geſandt wurden, die wir, wie alle 
Sorten zu Fabrikpreiſen verkaufen. 

Jaͤnich & Koblick, 
Hundegaſſe No. 263. 


Tanz⸗Unterrichts⸗Anzeige. 

„Einem hochgeehrten Publikum mache ich hie⸗ 
28 mit die ergebene Anzeige, daß der Tanz⸗Unter⸗ 
richt für Kinder wie Erwachſene in Privat- als 
auch in meiner Behauſung, den 1. Ottober d. J. x 


6505 
5 


2 beginnt. 
2585 Gefälligen Meldungen ſehe ich täglich in mei⸗ 
ner Wohnung Wollwebergaſſe NE 1987. zwi⸗ 
2 ſchen 10 bis 12 Uhr Vormittags entgegen. 

Ki J. P. Torreſſe, Tanzlehrer. 


ee 


En 
Weg dk ab db de 5 d. A8 5 8 48 b 
COLONIA. 


Die Feuer⸗Verſtcherungs⸗Geſellſchaft „COLONIA“ 
zu Cöln a. R. verfichert ſowohl Gebäude als bewegliche 
Gegenſtände jeder Art gegen feſte, billige Prämien. 

Der unterzeichnete, zum Abſchluß der Verſicherungs⸗ 
Policen bevollmächtigte Haupt⸗Agent, ſo wie die Unter⸗ 
Agenten für Danzig, Herr J. G. Nintz, Jopen⸗ 

aſſe No. 638., und für Neufahrwaſſer Herr 
Apotheker F. Prochnow ſind jederzeit bereit, Aus⸗ 
kunft zu ertheilen und Verſicherungs⸗Anträge entgegen 
zu nehmen. 6 
Danzig, den 1. October 1847. 
C. F. Pannenberg, 
Langgaſſe . 368. 
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An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 a 90 gr., 
Roggen 50 a 58 ſgr., Erbſen 60 a 65 ſgr., Gerſte 38 a 43 far., 
Hafer 242—28 far. pr. Sch. Spiritus 253 Thlr. pro 120 Quart 
80 pCt. Tr. 


— 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Ji, i i , , , , d, i, ii i i, i i i, i 
Zu der Montag den 4. Oktober ftattfinden- 8 
& General⸗Verſammlung, zur Wahl eines neuen 


den 

x Vorſtandes erſuchen wir die geehrten Mitglieder 
0 unſeres Vereins ſich recht zahlreich einfinden zu 
wollen. 
x Danzig, den 1. Oktober 1847. 

Der Vorſtand des Danziger Geſellen-Vereins. 


Die Feuerverſicherungs⸗Anſtalt 


BORUSSIA 


mit einem Grundkapital von Zwei Millionen Thaler, 
übernimmt Verſicherungen wider Feuersgefahr auf beweg⸗ 
liche und unbewegliche Gegenſtände aller Art, in Städten 
und auf dem Lande, als: Kirchen, Wohnhäuſer, Scheunen, 
Ställe, Fabriken ꝛc. Möbeln, Hausgeräthe, Kleidungsſtücke, 
Leinenzeug, Wäſche — Bücher, Gemaͤlde — Waaren, 
Materialien auf dem Lager und in Fabrikation, Maſchinen, 
Fabrik⸗ und Arbeits⸗Geräthe, Utenſilien „Acker⸗ und 
Wirthſchafts⸗Geräthe — Vieh, Getreide, gedroſchen und 
im Stroh, und andere Ernte -Produkte. — 8 
Sie verſichert zu mäßigen Prämien ohne weitere 
Nach⸗ oder Rückzahlungen. — Für den hieſigen Ort und 
Regierungsbezirk ertheilt Policen der Haupt⸗Agent 
C. H. Gottel sen., 
Langenmarkt Nr. 491. 
Einem Hauslehrer, a. l. Kand. der Theol., der auch 
muſik. iſt, wird eine Stelle 14 Meile von Danzig, nach⸗ 
gewieſen Seifengaſſe Nro. 950. 


Eine Parthie ſtarkes Makulatur in ganzen Bogen 


(großes Format), anwendbar für Tapezierer, Sattler, 


Maler iſt in einzelnen Rießen zu haben in der Ger⸗ 
hardſchen Buch druckerei, Langgaſſe 7 400. 


Zu Commiſſions⸗, Speditions⸗ u. 
Verladungs⸗Geſchaͤften empfielt ſich 
Julius Roſenthal, 
in Bromberg. 


« 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


